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Nummer 33 


München / 3. Jahrgang 


18. Äugust 1916 


Pro Causa Judaica. 

Auf der kürzlich iin Lausanne statt seh ab teil 
N at i o n a I i t ä t e n - K o n f e r e ti z haben 23 
unterdrückte Völker ihren Ruf nach Gerechtigkeit 
erschallen lassen. Lines dieser Völker war das 
Jüdische Volk, das seine Stimme durch das „Co- 
mite National Juif“ erhob. Der Sprecher dieses 
Komitees L. Aber s o n legte in einer Rede, die 
einen ungeheueren Lindruck auf die Versammel¬ 
ten machte, und vom Präsidenten als der Höhe¬ 
punkt der Konferenz bezeichnet wurde, die Lage 
und die Forderungen des jüdischen Volkes dar. 
Seine Rede gipfelte in den folgenden Forderungen: 

1. Das alte jüdische Volk, verstreut über alle 
Länder der Welt, erfüllt überall in vollem Mähe 
seine Bürgerpflichten und trägt ebenso wie alle 
anderen Bürger, die Opfer, die das Vaterland von 
ihm verlangt. Das gibt den Juden das Recht, die 
Gleichberechtigung ohne jede Einschränkung im 
bürgerlichen und politischen Leben zu verlangen. 
Die Zurücksetzung der Juden ist eine Erbschaft 
aus finsteren verflossenen Zeiten und eine em¬ 
pörende Ungerechtigkeit. Die Gleichberechtigung 
der Juden, als Prinzip anerkannt von der Mehr¬ 
heit der zivilisierten Länder, muß auch in den 
Hochburgen der Unterdrückung und Ungerechtig¬ 
keit, in Rußland und Rumänien proklamiert wer¬ 
den. 

2. Die bürgerliche Gleichberechtigung aber führt 
zu keinem faktischen Resultat, solange ein Volk 
nicht das Recht hat, seine Sprache, seine Sitten 
und seine besondere Kultur zu bewahren. Die 
Unterdrückung der nationalen Persönlichkeit 
raubt dem Volke die Möglichkeit, sich kulturell 
und sozial zu entwickeln, und fügt ihm Leiden 
ohne Zahl zu, indem sich das Volksleben spaltet 
und zersetzt. Aus dem Nationalitätenrecht folgt 
daher, daß den Juden dort, wo sie in kompakten 
Massen wohnen, das Recht auf eine kulturelle 
soziale Autonomie zuerkannt wird. Die Juden 
müssen das Recht haben, nationale Schulen und 
kulturelle Institutionen zu gründen, ihre Gemein¬ 
den selbst zu organisieren, und in den Behörden 
der Städte und des Landes muß ihnen das Recht 
einer nationalen Minderheit garantiert werden. 
Solche Rechte sind überall dort zu fordern, wo 
die Juden in großen Massen wohnen, wie in Ruß¬ 
land Polen, Galizien, Bukowina, Rumänien usw. 

3. Die volle Verwirklichung des jüdisch-natio¬ 
nalen Ideals ist eng verbunden mit Palästina, dem 
Lande, von dem unsere Geschichte ihien Aus¬ 
gang nahm und das immer tief ver wui zeit in der 
jüdischen Seele lebte als eine Art Heimweh und 
seit der Existenz der zionistischen Bewegung als 
Programm eng verknüpft ist mit dei Renaissance 


des jüdischen Volkes. Dort wollen wir das jüdi¬ 
sche Volk in einem Glanze aufleben lassen, der 
seiner Vergangenheit und der Kulturrolle ent¬ 
spricht, die es in der Geschichte der Menschheit 
gespielt hat. Die Widerstände, welche der Ver¬ 
wirklichung dieses Zieles entgegengesetzt wer¬ 
den, bilden eine der größten Ungerechtigkeiten 
gegen das jüdische Volk. Wir fordern daher das 
Recht einer freien nationalen Entwicklung in Pa¬ 
lästina, wir fordern die Freiheit der Einwande¬ 
rung. die Freiheit der Kolonisation und das Recht, 
unsere Kultur und unsere hebräische Sprache in 
unseren Schulen und im gesellschaftlichen Leben 
frei zu entwickeln.“ 

In Amerika schreitet die Kongreßbewegung 
rüstig fort. Auf der letzten vorbereitenden Kon¬ 
ferenz waren die Vertreter von 144 Vereinen, die 
insgesamt etwa 650 000 Mitglieder umfassen, ver¬ 
treten. 

Abgesehen von der jüdischen Kongreßbewegung 
haben die Presbyter ianischen Kir¬ 
chen Amerikas anläßlich ihrer Generalver¬ 
sammlung in Atlantic City, ferner die republi¬ 
kanische und die progressive Partei 
bei ihren Jahresversammlungen in Chicago dem 
Präsidenten Wilson Petitionen unterbreitet, in 
denen die Regierung der Vereinigten Staaten zur 
Teilnahme an einer internationalen Konferenz, auf 
der die Gleichberechtigung der Juden aller Län¬ 
der gefordert werden soll, aufgefordert wird. Alle 
drei Korporationen vereinigen sich ferner in der For¬ 
derung an die amerikanische Regierung, keinen 
neuen Handesvertrag abzuschließen, bevor Ruß¬ 
land in der Paßfrage allen amerikanischen Bür¬ 
gern die gleichen Rechte gewährt. 


In der Schweiz hat sich, wie von uns be¬ 
reits berichtet, eine Vereinigung „Pro Causa Ju¬ 
daica" gebildet, der eine große Reihe von Nicht¬ 
juden angehören. Auch diese Vereinigung erstrebt 
die gesetzliche und bürgerliche Gleichberechti¬ 
gung in allen Ländern und will auf einem künfti¬ 
gen Friedenskongreß für den Gedanken einer un¬ 
gehinderten jüdischen Ansiedlung in Palästina 
eintreten. 

In England ist eine Organisation im Werden 
begriffen, die sich gleichfalls den Kampf für die 
Gleichberechtigung der Juden aller Länder zum 
Ziele gesetzt hat. 


Auf dem s ii d a f r i k a u i s c h - j ü d i s c h e n 
Kongreß, der im April in Johannesburg statt¬ 
fand, und dem über 300 Vertreter südafrikanisch- 
jüdischer Vereine, darunter die angesehensten Ju- 
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den Südafrikas beiwohnten, wurde die Fordei niR 
der GleichbercchtiKunn und der ErscHlieUunK 1 a- 
lästinas für die jüdische Ansiedelung einstimmig 
angenommen. __ 


ln Belgien, Kanada und Rumänien 
herrschen Bewegungen zur Gründung von Organi¬ 
sation mit ähnlichen Zielen. In M a 1 1 an d wurde 
eine Gesellschaft geschaffen, der nur Nichtjuden 
angehören und die ebenfalls eine 1 ropogauda für 
die Gleichberechtigung der Juden in die Wege 
leitet. Daß man in Palästina selbst fast vom 
ersten Tage des Krieges ab den Wunsch nach 
Schaffung solcher Organisationen gehegt hat, 
braucht kaum erwähnt zu werden. Von Hol- 
land aus ward der Gedanke solcher Körper¬ 
schaften 'in den verschiedensten neutralen Lan¬ 
dern seitens der poale-zionistischen Partei eifrig 
propagiert. _____ 


Wird es gelingen, die Menschheit endlich zum 
Verständnis des namenlosen Elends zu erwecken, 
in dem das jüdische Volk schmachtet? Wird man 
sie endlich von ihrer Pflicht überzeugen können, 
den Juden endlich zu ihrem Recht zu verhelfen? 
Am wichtigsten erscheint es, daß sich im rechten 
Augenblick eine jüdische Körperschaft findet, die 
befähigt und befugt ist, diese verschiedenen Or¬ 
ganisationen zu einer gemeinsamen I at zusam- 
menzurufen. 


Joseph King, M. P. 
über den Zwangsdienst. 

Während einer Debatte über die Kriegskosten, 
die in der vorigen Woche im englischen Unter¬ 
hause stattfand, brachte das Parlamentsmitglied 
Joseph King die Frage des Zwangsdienstes und 
der Deportation russischer Juden zur Sprache. 
Er sagte: 

„Bevor wir noch Gelegenheit hatten, die Frage 
zu erörtern, hat der Staatsminister im Ministe¬ 
rium des Innern plötzlich dem Abgeordnetenhause 
angekündigt, er würde alle aus den Ländern unse¬ 
rer Verbündeten stammenden Ausländer aut'for- 
dern, in das britische Heer einzutreten, und würde 
denen, die dieser Aufforderung nicht nachkommen 
wollten, Gelegenheit geben, sich einem von ihm 
eingesetzten Schiedsgericht zu stellen. Wenn 
sie von diesem Schiedsgericht ihrer Dienstpflicht 
nicht enthoben würden, sollten sie deportiert wer¬ 
den. Ich möchte dem Staatssekretär sagen, daß 
es ein großer Fehler war, die Ausländer, die sich 
nicht stellen wollen, mit der Deportation zu be¬ 
drohen. Wenn Sie Leute, die keine Bürgerrechte 
haben, veranlassen wollen, in unser Heer einzu¬ 
treten, so dürfen sie nicht mit einer Drohung in 
der einen Hand und dem Bürgerpapier in der 
andern Hand zu ihnen kommen, ohne daß diese 
Leute überhaupt wissen, daß sie berechtigt sind, 
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in das Heer einzutreten — das Kriegsministerium 
hat es zwar veröffentlicht, aber es ist weder 
durch die Presse noch durch Maueranschläge be- 
kamitgegeben worden — . 

Ich möchte den Staatssekretär fragen, ab er 
wirklich im Einverständnis mit allen unseren Ver¬ 
bündeten in dieser Weise vorgeht. Bei Franzosen 
und Belgiern besteht kein Zweifel. Aber es han¬ 
delt sich auch um Russen, Italiener, Serben, Ja¬ 
paner und Portugiesen, deren Länder sämtlich 
unsere Verbündeten sind. Kein einziges dieser 
Länder ersucht, ihm seine Staatsangehörigen zu- 
rückzuschicken, damit sic im Heere dienen. Ruß- 
land und Italien haben weder das Bedürfnis noch 
den Wunsch, ihre Leute deportiert zu sehen. Was 
sie statt dessen brauchen, ist Geld und Munition. 
Fs gibt hierzulande mehrere Tausend Russen, 
meistens Juden, die zum größten Felle wegen 
der unglücklichen politischen und wirtschaftlichen 
Zustände, unter denen sie in Rußland leiden und 
infolge wirklicher religiöser Verfolgung hierher¬ 
gekommen sind. Es gibt jetzt hier mindestens 
10 000 russische Juden im militärpflichtigen Alter. 
Drei Deputationen verschiedener Gesellschaften 
sind zu mir gekommen. Sie sind vor allem un¬ 
säglich erstaunt, daß man sie, ohne daß man sich 
ernstlich bemüht hätte, sie zum freiwilligen 
Heeresdienst zu bewegen, mit der zwangsweisen, 
Verschickung bedroht. In den russischen Juden- 
vierteln des Londoner Ostend, in Manchester und 
Leeds herrscht die größte Erbitterung. 

Ich frage den Staatssekretär: wäre es wirk¬ 
lich richtig, heute die russischen Juden na.h 
ihrem Lande zurückzuschicken? Erstens hat die 
russische Regierung nicht nach ihnen verlangt. 
Zweitens braucht Rußland keine Leute, sondern 
Munition und Geld. Drittens müssen Sie sie auf 
einer langen Seereise nach Archangelsk beför¬ 
dern, wo sie Hunderte von Meilen von jeglichem 
Truppenübungsplätze entfernt sind. Die Ver¬ 
schickung eines Juden von liier nach irgendeinem 
Kriegsschauplätze wäre also ein sehr teueres und 
überflüssiges Vorgehen. 

Meine Anschauung stützt sich auf zwei Gründe. 
Erstens sind alle Juden heute von großem wirt¬ 
schaftlichen Wert. Es soll mindestens 20000 bis 
25 000 russische Juden geben, die im Bekleiduugs- 
fach an Khakiherstellung arbeiten, und viele Ge¬ 
schäfte hätten ohne sie niemals ihre Kriegsliefe¬ 
rungen ausführen können. Sie berauben keines¬ 
wegs andere Leute ihres Postens, wie ein Teil 
der gelben Presse behauptet. Die russischen Ju¬ 
den sind in gewissen Handwerken, die sie seihst 
eingeführt haben, organisiert. Ich höre, daß die 
Kisten, in denen wir unsere Munition ins Feld 
schicken, meistens von russischen Juden gemacht 
werden. Dem Staatssekretär scheint das nicht 
bekannt zu sein. Er hätte sonst einsehen müssen, 
daß die russischen Juden nicht anderen Leuten 
ihre Posten fortnehmen, sondern für andere Leute 
Posten schaffen. Der Zustrom einer j ü - 
d i s c h e n Bevölkerung ist i m mer ein 
Segen für das Land, in das sie e i n - 
wandern. Die Juden haben dem Lande Reich¬ 
tum gebracht, haben sich auf jedem Gebiet gei¬ 
stiger und künstlerischer Arbeit betätigt, haben 
sich in Finanzwesen und Industrie ausgezeichnet. 
Ls w äre die größte Torheit, wenn Sie an eine Aus¬ 
weisung der Juden dächten. 

Allerdings fühlt man in unserer Mitte, daß diese 
Fremdlinge, die hier Schutz und Wohnrecht er¬ 
halten haben, irgendein großes Opfer bringen 
sollten, das wir zu einer solchen Zeit von ihnen 
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verlangen dürfen. Es fragt sich nun, welche Ge¬ 
legenheit wir ihnen zu einem solchen Opfer gehen 
können. Ich möchte dem Staatssekretär hierfür 
drei praktische Vorschläge machen. Vorher aber 
möchte ich bitten: Übereilen Sie die Deportation 
nicht. Lassen Sie diese als eine Drohung im 
Hintergründe stehen, aber versuchen Sic es erst 
mit freiwilliger Meldung. Der Staatssekretär soll 
uns heute noch sagen, daß er die Leute nicht so¬ 
fort deportieren, sondern sie auf jede Weise zum 
freiwilligen Dienst bewegen wird und daß jemand, 
der wirklich nationale Arbeit leistet und unserem 
Volke auf wirtschaftlichem Gebiet nützt, nicht 
deportiert wird. 

Ich schlage vor erstens: Betonen Sie die Dro¬ 
hung der Deportation nicht mehr als notwendig. 
Zweitens: Geben Sie den Leuten, sobald sie in 
das britische Heer eintreten, die vollen Rechte 
britischer Staatsangehöriger. Wenn wir sie in 
das Heer aufnehmen wollen, müssen wir ihnen 
auch gleiche Löhnung, gleiche Aussichten und 
gleiche Pension gewähren wie unsren eignen Leu¬ 
ten. Drittens bitte ich den Staatssekretär, den 
Gedanken eines besonderen Korps, Regiments 
oder Bataillons für diese Leute ernstlich zu er¬ 
wägen. Sie könnten dann in Gesellschaft ihrer 
Freunde hinausgehen, würden einander kennen 
und Sie würden dadurch die Sprachschwierigkeit 
überwinden. Tausende russischer Juden — min¬ 
destens 3000 aus Belgien — verstehen kein Eng¬ 
lisch. In einem solchen Heereskörper wäre die 
Frage der Sprache, der Haltung religiöser Ge¬ 
bräuche und der koscheren Kost, die heute für 
viele orthodoxe russische Juden eine große 
Schwierigkeit bedeutet, gelöst.“ 

In seiner Antwortrede berichtete Mr. Herbert 
S a m u e 1, es gäbe in Großbritannien 25 000 rus¬ 
sische Staatsangehörige zwischen 18 und 41 
J*ahren. Das Kriegsministerium hatte beschlos¬ 
sen von ihnen eine Anzahl zum Heeresdienst zu¬ 
zulassen, aber nur so viele, daß sie nicht 
mehr als 2 % der Gesamtstärke bil¬ 
den sollten. Nur weil diese Maßregel keinen Er¬ 
folg hatte, wäre man zu den erwähnten Maß¬ 
regeln geschritten. Eine Ausweisung sollte erst 
stattfinden, w en n die Tribunale, an die 
die Dienstpflichtigen sich wenden könn¬ 
ten, f e s t g e s t e 111 hätten, daß keine 
wirtschaftlichen oder sonstigen 
Gründe vor lägen, die Leute zu befreien. 
Was die Frage der Bürgerrechte beträfe, so sei 
Herr Samuel durchaus dafür, daß sie durc h den 
Eintritt in die Armee u n d gu t e Füh¬ 
rung ein Recht auf Einbürgerung 
erhalten sollten. Für die F o r m i e r u n g 
eines besonderen Korps seien we- 
der die M i I i t ä r b e h ö r d e n n och die 
F ii h r e r de r j ii d i s c h c n B c v ö 1 k e r u n g. 

Im Oberhause plädierte Lord Sh e f f i e I d da¬ 
für, daß mau denjenigen, die nicht in die engli¬ 
sche Armee eintreten wollten, gestatten solle, 
ins neutrale Ausland zu gehen. Außerdem 
protestierte er gegen die Terrorisierung der i u$si- 
sclien Juden, die mit Ausweisung nach Rußland 
schon jetzt von der Polizei bedroht werden. Auch 
Lord Lorebur n verlangte für die russischen 
Juden das Recht des Abzuges nach einem neu¬ 
tralen Lande. Großes Aufsehen erregte im Hause 
und in der Öffentlichkeit sein energischer Aus¬ 
spruch: „Wenn ich ein Jude wäre oder auch nur 
einen Tropfen jüdischen Blutes in nur hatte, ich 
ich mir lieber die Hand absehnciden. als das zu 
tun, was Mr. Samuel getan hat, nämlich diesen 


Leuten zu sagen: wenn ihr nicht in der englischen 
Armee dienen wollt, werden wir euch nach Ruß¬ 
land zurückschicken.“ 

Denkschrift 

der presbyterianischen Kirche 
Amerikas an Präsident Wilson. 

Die Generalversammlung der presbyteriani¬ 
schen Kirchen Amerikas hat dem Präsidenten 
Wilson ein Memorandum folgenden Inhalts unter¬ 
breitet: 

„Die zivilisierte Wfelt sucht einen Weg zur 
Erleichterung des Loses der verfolgten Juden. 
Wir anerkennen die Schwierigkeit einer Vereini¬ 
gung der verschiedenartigen Rassen innerhalb 
der vielgestaltigen Bevölkerung Rußlands und an¬ 
derer Nationen. 

Wir verstehen, daß die Regierungen der einzel¬ 
nen Völker sich eine unbefugte Einmischung in 
ihre inneren Angelegenheiten nicht gefallen lassen 
würden und daß verschiedene einzelne Regie¬ 
rungen den Beweis führen könnten, daß auch in 
anderen Ländern, nicht nur in den ihren, die Ju¬ 
den unterdrückt und verfolgt werden. 

Die jüdische Frage umspannt alle Länder der 
Welt und erfordert eine internationale Regelung. 
In vielen Teilen der Welt ist die Lage der Juden 
so unmittelbar gefahrdrohend, daß Menschlichkeit 
und Gerechtigkeit zu sofortigem Handeln drän¬ 
gen. 

Seit der Vertreibung der Juden aus Spanien 
haben sie ein Obdach in der Türkei gefunden und 
sind von jener Zeit bis zum Ausbruch dieses un¬ 
vorhergesehenen Krieges jederzeit im Reiche des 
Sultans so freundlich behandelt worden, daß man 
hoffen darf, daß man bezüglich ihrer dauernden 
Ansiedlung in Palästina eine befriedigende Ver¬ 
einbarung treffen könnte. 

Eine Denkschrift, von der eine Abschrift bei¬ 
liegt, wurde 1891 von Herrn Win. E. Blackstone 
dem damaligen Präsidenten der Vereinigten Staa¬ 
ten, Benjamin Harrison, unter dem Titel: „Was 
soll für die russischen Juden getan werden?“ un¬ 
terbreitet; in dieser Denkschrift wurde die Re¬ 
gierung gebeten, sich bei den europäischen Re¬ 
gierungen für die Einberufung einer internatio¬ 
nalen Konferenz zur Erörterung der Lage der 
Juden und ihres Rechtes auf eine Heimstätte in Pa¬ 
lästina zu verwenden. Die Unterzeichnung dieser 
Denkschrift durch hervorragende Staatsmänner, 
Geistliche, Philanthropen, Finanzleute, die geist¬ 
liche und die weltliche Presse des Landes sowohl 
wie durch die angesehensten jüdischen Bürger 
bürgt für die Ernsthaftigkeit des vorgeschlagenen 
Planes. Die Annalen der Staatsregierung in 
Washington zeugen seit der Übergabe jener 
Denkschrift von der Entfaltung einer höchst 
segensreichen Tätigkeit seitens der Regierung zu 
Gunsten der Juden. 

Wir halten das Ende dieses Vernichtungskrieges 
für einen äußerst geeigneten Augenblick zur Ein¬ 
berufung einer solchen internationalen Konferenz 
der Mächte. 

In Anbetracht aller dieser Momente unterbrei- 
4 teil wir Unterzeichneten vertretenden Personen, 
'Gesellschaften, Organisationen und öffentlichen 
Beamten der Vereinigten Staaten in aller Ehr¬ 
furcht diese Denkschrift dem Präsidenten Woo- 
drow Wilson, zur Erwägung der darin empfohle¬ 
nen Aktion und zur Ergreifung solcher Maßregeln, 
die für die dauernde Befreiung der Juden am 
zweckmäßigsten sein dürften. 
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Die Berufe der Juden 
in München. 

Die „Zeitschrift für Demographie und Statistik 
der Juden“ enthält in ihrer Nr. 10 11/12 einen 
sehr wertvollen Aufsatz von Dr. Paula W e i n e i - 
Old e n h e i m e r (Rcgejisbuirg). Die Verfasserin 
gibt in diesem Aufsatz ungemein interessante Da¬ 
ten über die Berufe der Juden in München und 
erläutert ihre statistischen Tabellen durch Hin¬ 
weise, die helle Lichter auf die berufliche und 
soziale Entwicklung der Münchener jüdischen Be¬ 
völkerung werfen. Sämtliche Zahlen und Daten 
beziehen sich auf die Verhältnisse in den Jahren 
1882, 1895 und 1907, wodurch ein Vergleich der 
Zustände in drei verschiedenen Jahrzehnten we¬ 
sentlich erleichtert wird. 

Mit Erlaubnis der Verfasserin greifen wir aus 
dem sehr lehrreichen Aufsatz einige der inter¬ 
essantesten Angaben heraus. 

Nach der Berufszählung von 1907 waren von 
533.253 Einwohnern Münchens 9208 jüdischer Kon¬ 
fession, also 1,73% der Münchener Gesamt-Be- 
völkerung. Hiervon waren 4925 männlichen und 
4283 weiblichen Geschlechts, wobei sich der Über¬ 
schuh an Männern daraus erklärt, daß unter den 
eingewanderten Ostjuden besonders viele Män¬ 
ner sind, die ihre Familien erst wenn sie hier Fuß 
gefaßt haben, nachkommen zu lassen pflegen. 

In einer übersichtlichen Tabelle wird die Ver¬ 
teilung der jüdischen Bevölkerung auf die ein¬ 
zelnen Berufsabteilungen gezeigt: 


1907 

absol. % 

A. Landwirtschaft. 6 0,1 

B. Industrie einschl. Bergbau . 713 15,1 

C. Handel und Verkehr .... 2217 45,0 

D. Häusl. Dienste, Lohnarbeit 

w-echs. Art. 16 0,3 

E. öffentl. Dienst, freie Berufe 489 10,4 


A.—E. 3 351 70,9 

F. Beruflose . 1 372 29,1 


A.—F. 4 723 100 


Zu der groß erscheinenden Zahl der„Beruflosen“ ge¬ 
hören die aus dem Handel und wohl auch aus der 
Provinz sich zurückziehenden Rentner, ferner die 
Studierenden. 

Im Verhältnis zur Erwerbstätigkeit der Ge- 
samtbevölkerung gestaltet sich der Anteil der Ju¬ 
den folgendermaßen: 



Von der Ges.-Bev. waren 
erwerbstätig 

1907 

Von 100 Er¬ 
werbstätigen 
d. Ges.-Bev. 


absol. 

% 

waren Juden 

A. 

. 2643 

1,0 

0,2 

B. 

. 109148 

39,2 

0,6 

C. 


25,6 

3,0 

I). 

. 16670 

6,0 

0,1 

E. 


12,0 

1,5 

F. 


16,2 

3,1 


278142 

100 

1,7 


Abgesehen von der Berufsabteilung F ist also 
nur in der Abteilung C (Handel und Verkehr) 
der Anteil der Juden an der gesamten Erwerbs¬ 
tätigkeit überdurchschnittlich. Während die Ge¬ 
samtbevölkerung ihren Hauptunterhalt in der In¬ 
dustrie findet (39,2%), lebt die jüdische Bevölke¬ 
rung hauptsächlich vom Handel ( 45 , 0 %). 


In der Industrie war 1907 die Verteilung der 
Juden auf die Berufsgruppen folgendermaßen: 

J tl »c • » ich. 
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Bergbau . 

Industrie der Steine u. 

2 

0,04 

0,15 

2,04 

0,39 

Erden . 

7 

Metallverarbeitung • 

47 

1,0 

0,42 

(Davon Gold- u. Sil¬ 
berschmied. u. Juw r . 

(15) 

(0,32) 

(1,77) 

Industrie d. Maschinen 




und Apparate . . . 
(Davon Verfertig, v. 
Masch. u. Apparat.) 

57 

(23) 

1,21 

(0,49) 

0,58 

(0,49) 

(Uhrmacher) . . . 

( 12 ) 

(0.26) 

(2,71) 

Chemische Industrie . 

36 

0,8 

3,29 

(Dav. ehern., pharm, 
u. photogr. Präp. 

(23) 

(0,49) 

(12,04) 

Industrie d. forstwirt- 




schaftl. Nebenprod. . 

7 

0,15 

0,68 

Textilindustrie . . . 

28 

0,6 

1,6 

Papierindustrie . . . 

22 

ii.ö 

1,3 

(Davon Buchbind. u. 
Kartonnagenfabrik) . 

( 12 ) 

(0,3) 

( 0 . 8 ) 

Lederiudustr. u. Indust. 

lederartiger Stoffe . 
Industrie der Holz- u. 

25 

0,5 

0,7 

Schnitzstoffe . . . 

(dav. Tischlerei, Bil- 

43 

0,9 

0,4 

derrahmenfabr.) . . 

Industrie d. Nahrungs- 

(31) 

(0,7) 

(0,4) 

u. Genußmittel . . 

136 

2,9 

0.9 

(Davon Fleischerei) . 

( 22 ) 

(0,5) 

( 0 , 6 ) 

(Brauerei) .... 

(18) 

01,4) 

(0.4) 

(Tabakfabrikation) . 

(61) 

(1.3) 

(10,4) 

Bekleidungsgewerbe . 

176 

3,7 

0.9 

(Davon Schneider u. 
Schneiderinnen . 

( 102 ) 

( 2 , 2 ) 

( 0 , 8 ) 

(Putzmacherei . . 

(19) 

(0.4) 

(1.81) 

(Schuhmacherei) 

(26) 

(0,5) 

(0,78) 

Reinigungsgewerbe 

17 

0,3 

0.29 

Baugewerbe . . . . 

28 

0,6 

0,17 

(Dav. Bauunternehm. 

(13) 

(0,28) 

( 0 , 22 ) 

Polygraph. Gewerbe . 

27 

0,6 

0,42 

(Dav. Buchdruckerei) 

( 11 ) 

(0,23) 

(0.28) 

Künstlerische Gewerbe 

50 

t.l 

1.74 

(Davon Malerei und 
Bildhauerei) . . . 

(42) 

(0,89) 

(2,23) 

Fabrikanten, deren Er¬ 




werbstätigkeit zwei¬ 
felhaft bleibt . . . 

5 

0,1 

1,00 


713 15,1 

Die 2127 Juden, die 1907 im Handel und Ver¬ 
kehr und die 2034 Juden, die im Handelsgewerb 
tätig waren, verteilten sich auf die einzelnen Be 
rufsgruppen: 

Es waren 


Handel und Verkehr erwerbs¬ 

tätig 

Handelsgewerbe. 2 034 

Versicherungsgewerbe . 36 

Post und Eisenbahn. 7 

Sonstige Verkehrgewerbe. 8 

Gast- und Schank Wirtschaft . 42 


2127 
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Es waren 

erwerbs- 

Handelsgewerbe tätig in den 

nebenstch. 

Berufsart. 

Juden 

Waren- und Produktenhandel . i 

Geld- und Credithandel.’ 91 

Buch- und Kunsthandel \\ 

Hausierhandel.’ * 

Handelsvermittlung . . . . ‘ ' j 72 

2 015 

Die übrigen 19 verteilen sich auf die anderen 
Berufsarten des Handelsgewerbes. 

(Fortsetzung folgt.) 

Ostjüdische 

Turn- und Sportvereine. 

Das „Lodzer Volksblatt“ hat eine besondere Ru¬ 
brik, in der ständig Propaganda für die Turn- und 
Sportvereine gemacht wird, die natürlich für die 
körperliche Entwicklung der ostjüdischen Jugend 
von hohem Wert sind, ln einer seiner letzten Num¬ 
mern schreibt das Blatt: 

„Kann es eine wichtigere und notwendigere 
Arbeit geben, als die physische Stärkung des jü¬ 
dischen Volkes? Bedarf es noch der Begrün¬ 
dung, wie dringend notwendig es für uns Juden 
ist, ein gesundes, lebenslustiges und starkes Ge¬ 
schlecht zu erziehen? Es ist deshalb sehr erfreu¬ 
lich und verheißungsvoll, daß gerade in der 
jetzigen schweren und leidvollen 
Zeit eine Bewegung zur körper¬ 
lichen Stärkung des jungen jüdi¬ 
schen Geschlechts e r w a c h t. Das jü¬ 
dische Volk, das in den letzten schweren Jahren 
eine unerschütterliche Standhaftigkeit, einen star¬ 
ken Willen zum Leben und zur Überwindung aller 
seiner freien nationalen Entwicklung gesetzten 
Hindernisse bewiesen hat, sieht immer mehr, daß 
seine zukünftige Erlösung von seiner körperlichen 
Gesundung abhängig ist. Ein natürlicher Lebens¬ 
instinkt hat die jüdische Jugend aus ihrer dumpfen 
geistigen Atmosphäre gerissen. Kaum war die 
eiste Möglichkeit dieser Entwicklung geschaffen, 
als sich auch schon ein ganzes Netz von Turn- 
und Sportvereinen über die jüdischen Städte und 
Städtchen ausbreitete. Allein auch hier wie auf 
vielen anderen Gebieten unseres Lebens fehlt es 
an einer leitenden Stelle, die die aufblühende Be¬ 
wegung in die richtigen Rahmen lenkt. Jeder Ver¬ 
ein, jede Gruppe arbeitet ohne System für sich, 
und die Sache leidet natürlich darunter . . . Die 
körperliche Stärkung des jungen jüdischen Ge¬ 
schlechtes muß eine unserer wichtigsten Auf¬ 
gaben sein, denn von ihr hängt unsere Zukunft 
und unsere Existenz ab!“ 


Welt-Echo 

Achad Haams 60. Geburtstag. Am 16. ds. Mts. 
feierte der bekannte hebräische Schriftsteller 
Achad Haain (U. Ginsberg), der in London 
lebt, seinen 60. Geburtstag. Auf die Bedeutung 
Achad Haams als Schriftsteller, Hebraist und 
Vorläufer des Zionismus werden wir noch ein- 
gehen. In allen Kreisen, denen das Aufblühen des 
jüdischen Kulturlebens am Herzen liegt, ist der 
Wunsch rege, daß Achad Haain noch lange in 
seiner bisherigen Frische weiterschaffen möge. 


Die Unterrichtssprache in den jüdischen Volks¬ 
schulen. Auf eine Petition des jüdischen Schul- 
und Volksbildungsvereins beim Polizeipräsidenten 
in Lodz, ging diesem von der Warschauer Gou¬ 
vernementsverwaltung am 6. August folgende Mit¬ 
teilung zu: 

1. Die im laufenden Jahre neu zu eröffnenden 
Schulen dürfen zum Teil jüdisch als Unterrichts¬ 
sprache einführen. 

2. Der Schulkommission wird das Recht einge¬ 
räumt. einen Teil der polnischen Schulen für jü¬ 
dische Kinder zu benutzen, bei denen Polnisch 
die Muttersprache bildet. 

3. In den bisher bestehenden jüdischen Volks¬ 
schulen, deren Zahl nicht veningert werden darf, 
bleibt Deutsch die Unterrichtssprache. 

Die Judenfrage auf der Konferenz neutraler So¬ 
zialisten. In den Beratungen der vom 31. Juli bis 
2. August im Haag stattgefundenen Konferenz der 
sozialistischen Parteien der neutralen Länder ist 
auch die Judenfrage zur Sprache gekommen. 

Die Konferenz ist bekanntlich auf die Frage der 
unterdrückten Nationen Osteuropas im einzelnen 
nicht eingegangen. Die Resolution der Konferenz 
enthält nur die Forderung der Wiederherstellung 
Belgiens und Serbiens, sowie die Schaffung eines 
autonomen Polen, eine Forderung, die in der 
Internationale bereits traditionell geworden ist. 
Immerhin ist es bemerkenswert, daß im letzten 
Punkte nicht mehr die Formel „selbständiges oder 
unabhängiges“ Polen, sondern der Ausdruck „au¬ 
tonomes Polen“ gebraucht wurde. 

Auf die Frage der unterdrückten Nationen im 
allgemeinen hat folgender Satz Bezug: 

„Die Konferenz erklärt w r eiter, daß die Auto¬ 
nomie der Nationen am besten zu verwirklichen 
ist auf dem Boden einer demokratischen dezen¬ 
tralisierenden Staatsverfassung, welche den Kul- 
turbediirfnissen der Nationen völlig Rechnung 
trägt“. 

Der Vorsitzende und Referent der politischen 
Kommission, P. .1. Troelstra, gab zu diesem 
Satz folgende bemerkenswerte Interpretation: 

„Ich denke dabei in erster Linie an die natio¬ 
nalen Minderheiten in verschiedenen Gebieten, 
auch in solchen, die jetzt vielleicht ihre politi¬ 
sche Selbständigkeit erreichen werden. I n e i n e in 
wiederhergestellten autonomen Po¬ 
len sollen die Kulturrechte der 
ukrainischen, jüdischen, I i t a ui- 
s c h e n Minorität g e s c h ii t z t werde n. 
Die nationale Freiheit dieses Volkes soll zur Un¬ 
terdrückung eines anderen mißbraucht und er¬ 
niedrigt werden.“ 

Aus russischen Badeorten. Der Kongreß zur 
Förderung des Kurortwxsens in Rußland hat den 
Beschluß gefaßt, den Juden den Aufenthalt in den 
Badeorten zum Zwecke des Kurgebrauchs zu ge¬ 
statten. Allerdings muß jeder Jude im Besitz eines 
behördlichen Erlaubnisscheines sein, der nur wirk¬ 
lich kranken und der Kur bedürftigen Leuten aus¬ 
gestellt wird. Die Zeitungen „Rjetsch“ und „Jew- 
reiski Shisn“ machen nun aufsehenerregende Mit¬ 
teilungen über die zur Prüfung der betreffenden 
Nachsuchen eingesetzte Regierungskommission in 
Pjatigorsk. Die Kommission hat nur einmal inner¬ 
halb von zwei Wochen Sprechstunde. Es kommen 
dann die Kranken aus allen Kurorten des Kauka¬ 
sus; sie werden von den Beamten in der niclits- 
wiirdigsten Weise behandelt, und die Kurort-Ge¬ 
sellschaft bemüht sich, in allen Kurorten antisemi- 
tiche Stimmung zu erregen. Der russische Schrift- 
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steiler Philosophow weist in russischen Zeitun¬ 
gen auf die entwürdigende Behandlung dei Juden 
hin und meint, ein offenes Verbot des Besuchs 
von Kurorten durch Juden sei weniger unmensch¬ 
lich als das gekennzeichnete Vorgehen. 

Die Russen in Galizien. Unter der Überschrift 
„M a ß n a h in c n gegen V e r h e h I u n g“ ver¬ 
öffentlicht die angesehene Moskauer Zeitung „Kuss- 
kija Wcdomosti“ vom 16./29. Juli 1916 den „Jü¬ 
dischen Nachrichten“ zufolge folgendes lele- 
gramm ihres Korrespondenten in Kiew: 

„Durch einen Tagesbefehl an die Armeen der 
Süd west-Front schließt der Oberkommandierende 
General B r u s s i 1 o w aus der Kompetenz der 
Zivilgerichte alle Gerichtssachen wegen Deser¬ 
tionen und Verhehlungen von Juden aus und über¬ 
gibt sie der Kompetenz der Kriegsgeri c h t e. 
Für die Verleitung zum Desertieren ist die Strafe 
für die im Militärdienst stehenden Juden bis auf 
6 Jahre Verbesserungsanstalt oder bis 8 Jahre 
Zwangsarbeit erhöht worden. Fs ist ferner 
beantragt, außerdem den jüdischen Gemeinden, 
in welchen sich die jüdischen Deserteure ver¬ 
bergen, Geldstrafen aufzuerlegen. Dieser Tages¬ 
befehl bezieht sich auch auf die von russischen 
Truppen besetzten Gebiete in Galizien.“ 

Eine Million Dollar für Palästina-Arbeit. In 

Amerika fand kürzlich die diesjährige Jahrcs- 
versam m I u n g d e r a m erikanische n 
Zionistenfederation statt. Über diese 
Versammlung liegen genauere Mitteilungen noch 
nicht vor. Die Zeitungen erhielten jedoch die tele¬ 
graphische Mitteilung, daß ein besonderer Aus¬ 
schuß mit der Gründung einer Gesellschaft be¬ 
auftragt wurde, die ein eingetragenes Kapital von 
einer Million Dollar besitzen und deren Aufgabe 
es sein soll, die j ii d i s c h e n Kolo n i c n z u 
erhalten und die wirtschaftlichen 
Duellen des Landes auf einer kauf- 
m ä n n i s c h e n Grundlage zu erschlie¬ 
ßen. Dieser inmitten des Krieges und der durch 
ihn bedingten Ungewißheit gefaßte Beschluß be¬ 
weist, mit welchem Vertrauen man in Amerika 
auf die Entwicklungsfähigkeit der palästinensi¬ 
schen Kolonisten blickt. 

literarisches Echo 

Türkische Frauen. Von Carl Franz F n d r e s. 
Verlag A. Hertz, München. Die Forschheit des 
Soldaten, der offene Blick des klugen Erfor¬ 
schers unbekannter Länder und Sitten, das gründ¬ 
liche Wissen eines sehr Gebildeten und die 
Plaudergabe eines Geistreichen das gibt eine 
gute Mischung. Und diese Mischung findet sich 
in Major Carl Franz Fndres und seinem Büchlein 
„Türkische Frauen“. Im leichten, neckischen 
Plauderton erzählt er uns von den Frauen Kon¬ 
stantinopels, den Türkinnen, Griechinnen. Levan- 
tinerinnen, Jüdinnen und manchen andren. Aber 
auf dem Grunde der leichten Plauderei liegt doch 
ein ganz stattliches Maß von solidem Wissen, und 
wenn man das hübsche Büchlein ausgelesen hat, 
so weiß man von den Menschen des Orients 
mehr als nach dem Studium manch eines dick¬ 
leibigen Folianten. 

„Die Lage des jüdischen Volkes in Rußland“. 

Reden, gehalten in der Duma. Übersetzt und mit 
einem Geleitwort versehen von Prof. Dr. S. Ka¬ 
lischer. Verlag C. A. Sehweischke & Solm, Ber¬ 
lin W. 57. 


Feuilleton 

Der Diamant. 

Von J i z c I) o k Leib P e r e z. 

Deutsch von Alexander Eliasberg. 

Es lebte einmal — so erzählte der alte Reb 
Scliloimc im Hetliause — es lebte einmal ein An- 
Siedler. Fr war fremd im Dorfe, in dem er 
wohnte, er hatte mit niemand etwas zu schaffen, 
und niemand hatte mit ihm zu schaffen. Fr sprach 
eine andere Sprache als alle Leute im Dorfe, und 
niemand verstand ihn. Auch wollte ihn niemand 

^Eimnai 1, fand der Ansiedler einen Diamanten. 
Fr verstand sich zwar nicht recht auf solche 
Dinge, war aber auch nicht so dumm, um den 
Stein gegen eine Maß Weizen einzutauschen. Der 
Diamant glitzert und funkelt. „Fr ist wie eine 
kleine Sonne!“ sagte sich der Ansiedler. „Der 
Stein ist sicherlich ein Vermögen wert.“ 

Doch wenn er unter fremden Menschen lebt, 
ist er mit einem solchen Schatz seines Lebens 
nicht sicher. Sobald es die Leute erfahren, wer¬ 
den sie gleich in der ersten Nacht sein Haus über¬ 
fallen, die Fenster einschlagen und ihm den Stein 
zugleich mit dem Leben nehmen. Also muß er 
den Fund verstecken. 

Seiner Frau will er nichts erzählen: er hat sie 
zwar lieb, doch eine Frau ist eben eine Frau: 
viel Haar und wenig Verstand. Sie w ird das Ge¬ 
heimnis nicht hüten können. 

Der Mann ging in den Gemüsegarten, den er 
vor seinem Hanse hatte, und vergrub den Diaman¬ 
ten in die Erde. Und auf die Stelle legte er als 
Merkzeichen einen Stein, einen schweren Kiesel¬ 
stein; w enn bessere Zeiten kommen,wenn es zwi¬ 
schen Fremden keinen Haß und keinen Neid mehr 
gehen wird, wird er wissen, wo seinen Schatz 
zu suchen. Dann soll der Diamant am hellen Tage 
strahlen und funkeln! 

Das junge Weib bemerkte einmal den schweren 
Stein und es verdroß sie das Fleckchen Erde, das 
der Kieselstein bedeckte: auf diesem Fleckchen 
hätte ja eine Zwiebel oder eine Gurke wachsen 
können — es ist wirklich schade! 

Da sie den schweren Stein allein nicht weg¬ 
schaffen konnte, rief sie ihren Mann zu Hilfe. 
Dieser erschrack: 

„Gott behüte!“ rief er ihr zu. „rühre den Stein 
nicht an.“ 

„Warum denn?“ 

..Fs ist ein Glücksstein, er bringt uns Glück und 
Segen!“ 

„Fs ist doch ein einfacher Kieselstein?!“ 

„Das siehst du ja. Und doch hat er die Zauber¬ 
kraft.“ 

Die Frau schaut den Stein an und weiß niclit, 
ob der Mann es ernst meint, oder Spaß treibt. 
Sie blickt ihm in die Augen und sieht, daß sie 
ernst, beinahe hart sind, ganz ohne lachende Fun¬ 
ken. Sie hat ihren Mann lieb, sie hält ihn »\ir 
klug und ehrlich. Und dazu ist sie ja auch ein 
Frauenzimmer: ein Frauenzimmer ist immer fron, 
wenn sie etwas hat, woran es glauben kann, 
irgend einen Zauber oder ein Zeichen vom Him¬ 
mel. Sie hat nicht Zeit, lange iiachztidenken: der 
Gemüsegarten muß heute noch bestellt werden. 

Am nächsten Tage bemerkte der Mann zw_ci 
Steine im Gemüsegarten. „Was ist das? 
kommt der zweite Stein her?“ Und die junge Trau 
lächelt. 

Die junge Frau hatte nachts schlecht geschlafen- 
der Mond hatte so wunderlich grell in die Schlat- 
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kammer hineingesehienen. Es war ihr so baue 
so schwer ums Herz, sie hatte vor etwas Angst 
Den Mann aufwecken wollte sie nicht. Eiklhel 
entschloß sie sich: sic sprang ans dem Bett, ie 
ms Oartchen und wälzte einen zweiten Stein 
herbei ... 


Und das hatte sie beruhigt! 

„wirken sShere'r!““^ ^ läCl,e, " d de,n Ma ""’ 

Und was soll der Mann dazu sagen? Welcher 
Mann kann einer Frau böse werden, wenn sie 
ihn so kindlich süß anlächelt, ihm ihre schmale 
Hand um den Nacken legt und ihre weiße Stirne 
zum Kusse anbietet? . . 

Fr küßt ihr also die weiße Stirne, sucht in ihren 
blauen Augen Antwort auf die Frage, warum sie 
nachts so unruhig schläft, und schweigt’ 

Die junge Frau betrachtet den Kuß auf die 
Stirne als einen Lohn für ihre Frömmigkeit und 
jjiite. Und so oft sie wieder auf die Stirne ge- 
kiißt werden will, schleppt sie einen neuen Stein 
herbei . . Und kiißt sie der Mann nicht, so treten 
ihr i ränen in die Augen. 


Das junge Paar bekam Kinder: einen Jungen 
mul ein Mädchen. Das Mädchen wunderte sich 
gar nicht über die Steine, fragte nach nichts, son¬ 
dern machte es ihrer Mutter nach. Die Mutter 
schleppte große Steine, das Töchterchcn kleine 
Sternchen herbei. Und je größer das Töchterchcn 
wurde, je größer und schwerer wurden auch tlie 
Steine, die sie herbeischleppte. 

Doch der Junge ist anders geartet. Fr fragt: 
„Was bedeuten die Steine?“ 

,/Diese Steine,“ antwortet die Mutter, ganz 
stolz, daß sie so viel weiß, .,diese Steine bringen 
Glück!“ 

„Wieso?“ wundert sich der kleine Sohn. „Was 
heißt, sie bringen Glück? Hat man denn je mehr, 
als man durch seine Arbeit gew innt?“ 

Die Mutter versteht diese Frage nicht und sagt: 
„Geh, frag den Vater.“ 

„Wirst älter werden,“ sagt ihm der Vater, ..so 
wiist du es auch verstehen.“ 

Und als der Junge erwachsen war, erzählte ihm 
der Vater das Geheimnis des Diamanten. 

Und so ging es durch viele Geschlechter. Der 
Vater weihte seinen ältesten Sohn in das Ge¬ 
heimnis des Diamanten ein. In diesem Geschlecht 
gab es nur einen einzigen Menschen, der um das 
Geheimnis wußte, während die übrigen einfach 
glaubten, daß die schweren Steine Glück brächten: 
je mehr je besser. Und jedes Geschlecht schleppte 
neue Steine herbei. 

Die Nachbarn schauten verwundert zu. 
Manche von ihnen lachten. Andere wiederum 
hatten Ehrfurcht vor alten Gebräuchen, die sie, 
als sie auf die Welt kamen, schon als Gebräuche 
vorfanden. Nicht wenige meinten, daß die Sitte 
noch von jenen Zeiten her rührte, als Engel auf 
einer Leiter vom Himmel herabstiegen und die 
Menschen sic sehen konnten. 

Viele der Nachbarn wollten der Sippe ihre 
Freundschaft und Liebe zeigen, und sie lasen 
Steine auf den Straßen auf und warfen sie in den 
Gemüsegarten. 

In der Sippe selbst ist das Steinewerfen schon 
längst eine heilige Sitte geworden, eine Art Got¬ 
tesdienst. Die jungen Leute kämpfen dagegen, 
und die Alten drohen den Jungen mit ihren knö¬ 
chernen Fäusten. Die Jungen halten Reden gegen 
das Steinewerfen, und die Alten sagen: 


„Wie unsere Väter es damit gehalten haben, 
so werden wir es auch halten . . .“ 

-Unsere Väter waren klüger als wir und haben 
doch Steine geschleppt, also muß es so sein . . .“ 
„Nicht wir haben diese Welt erschaffen und es 
ist nicht unsere Sache, sie zu verbessern oder 
umzubauen. Ein gutes Pferd tritt ins ausgefahreue 
Gleis und zerbricht sich nicht die Beine auf neuen 
Wegen! 

Und sie sagten noch viel von den klugen 
Sprüchen, auf denen die Welt steht; wohlgemerkt: 
unsere Menschen weit! Und so oft jemand von den 
Jungen etwas gegen die Sitte tun wollte, drohten 
die Alten, das Fi zu zerschlagen, welches klüger 
sein will als die Henne. 

Jahr für Jahr verlassen viele junge Leute mit 
I rauen m den Augen das alte Haus, trennen sich 
von der alten Sippe und ziehen in die Fremde, 
Arbeit zu suchen, Brot von fremden Backöfen zu 
essen und unter fremden Dächern zu schlafen. Sie 
wollen fortziehen, sie müssen fortziehen, weil es 
zu Hause nicht mehr auszuhalten ist: 

Die Steine bilden schon einen großen Berg. 
Schwere Steine, die von oben herabrollen, blei¬ 
ben unten liegen, und der Haufen breitet sich aus 
und rückt immer näher ans Haus heran. Mit der 
/eit versperren die heiligen Steine Türen und 
Fenster des Hauses. „Das macht nichts!“ sagen 
die Leute. Sie stellen eine Leiter auf und krie¬ 
chen ms Haus durch den Schornstein. Fs fehlt 
im Hause an Luft. — Auch das macht nichts! 
Wenn man w enig ißt und kurz lebt, braucht man 
wenig Luft! Und man hat doch so wie so nicht, 
wovon zu leben. Wo soll man pflügen, wo soll 
man säen? Überall nichts als Steine! 

„Laßt uns wenigstens,“ betteln die* Jungen, „die 
Steine zusammenscharren. Soll der Berg in den 
Himmel hineinwachsen, nur daß er weniger Raum 
auf der Erde einnimmt! Damit wir Platz haben 
zum Pflügen und Säen!“ 

„Gottlose!“ schreien die Alten. „Nur über un¬ 
sere Leichen hinweg könnt ihr euch dem Berge 
nähern!“ 


Reh Schoime wird für eine Zeit nachdenklich 
und nimmt eine Prise. Wir Jungen, die wir ihm 
atemlos zugehört hatten, holen jetzt tief Atem, 
und einer von uns fragt: 

„Warum sclnveigt der, der das Geheimnis des 
Diamanten kennt und warum stiftet er nicht Frie¬ 
den zwischen den Alten und den Jungen?“ 

„Das ist eben das Unglück,“ sagt Reh Schioime, 
„daß mit der Zeit niemand mehr vom Diamanten 
wußte. Ob jemand so plötzlich gestorben war, 
daß er nicht Zeit hatte, das Geheimnis vor dem 
lode seinem Sohne anzuvertrauen, oder ob je¬ 
mand seinem eigenen Vater nicht glaubte und 
seine Kinder nicht betrügen wollte . . . Das w eiß 
ich nicht. Jedenfalls weiß kein Mensch mehr um 
den Diamanten, und alt und jung schlagen sich 
noch immer wegen der Steine herum!“ 

Reh Schioime war zu Ende. Und wir suchten 
zu erraten, was mit dem Diamanten gemeint ist: 

„Die Buchstaben des göttlichen Namens?“ 

„Das erste Gebot?“ 

„Das Gebot: Liebe deinen Nächsten wie dich 
selbst?“ 

Reb Schioime gibt aber keine Antwort. Ein 
heimliches Lächeln gleitet über seine Züge. 

„Jungens!“ ruft er plötzlich aus: „Nun geht 
nach Hause: es graut ja schon der Tag!“ 
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Das Jüdische Echo 


Nr. Sj 


Gemeinden- u.Vereins-icho 

(Unsere Leser sind zur Einsendung von Mitteilungen aus ue- 
meinden und Vereinen und von P e r so« a I nachri «It M 
In diesen Spalten gerne Aufnahme Anden, hoAlohst eingoladen.) 


Personalien. 

Vor einiger Zeit meldete der amtliche Heeres¬ 
bericht die Verleihung des Ordens Pour le me- 
ritc an den Fliegerleutnant W. F r a n k I. Es ist 
das erst c m a 1, daß ein Jude diesen höchsten 
preußischen Kriegsorden erhielt. Frankl stammt 
aus Hamburg und ist erst 21 Jahre alt. 

Pie Amtsrichter Julius Löffler in Nürnberg 
und Artur Kollier in Würzburg wurden zu kgl. 
bayer. Oberamtsrichtern befördert. 

Der Rentier James Loci) in München wurde 
vom deutschen Kaiser zum ordentlichen Mit¬ 
glied der Kaiser Wilhelmgesellschaft ernannt. 

Der Oberleutnant Eugen S t r a u ß im k. b. 2. 
Inf.-Regt. wurde zum kgl. Hauptmann der Res. 
befördert. 

Zu k. b. Leutnants der Reserve wurden er¬ 
nannt die Vizefeldwebel E. Hell m a n n im 2. lni.- 
Reg., Martin Rau im 2. Int.-Regt., Karl Reiß 
im 9. Inf.-Regt., Fritz Hiller im 14. Inf.-Regt., 
Paul L a m m f r o m m , Otto Mayer, W. Eck¬ 
stein und Siegfried Jung im 18. Inf.-Regt., 
Hans Lewin im 24. Inf.-Regt., Hermann Hecht 
im 22. Res.-Inf.-Regt, Heinrich Epstein im 7. 
Landw.-Inf.-Regt., Herbert Lang, Ernst Mayer 
und Robert Sunt h e i m bei den Jägern, Ludw. 
Schön mann im 1. Res.-Fußart.-Regt., Wilhelm 
Rose im Eisenbahnbataill., Heinrich Hopf bei 
einer Ersatzdivision, Richard Wagner im 2. 
Inf.-Regt., Karl Baum im 2. Fußart.-Regt. und 
Heinrich Sternberger im 1. Trainbataill. 

Der Oberveterinär Dr. Sigmund Eiscn- 
mann (Augsburg) wurde zum k. b. Stabsveteri¬ 
när der Landwehr befördert. 

Dem k. sächsischen Generalkonsul Dr. Theodor 
Wilmersdörffer in München wurde das 
Ritterkreuz I. Klasse des kgl. Sächsischen Ver¬ 
dienstordens verliehen. 

Der kgl. bayer. Militärverdienstorden IV. Kl. 
mit Schwertern wurde verliehen dem kgl. Haupt¬ 
mann der Landwehr Otto Schwab, den Leut¬ 
nants der Reserve Ludwig Schiller in der 
Train-Abt., Fritz E i ß n e r, Emil F i s c h 1, Karl 
Haus m a n n , Ludwig R a u , Hugo Klein im 
4. Feldart.-Regt., Kurt Ebert, Paul Frank, 
Kurt Lämmle bei den Fliegern und dem Assi¬ 
stenzarzt Dr. Ignaz K a c h. 


Vortrag itn Tölzer Parkhotel. Am Montag, den 
14. August sprach im Aufträge der Zionistischen 
Vereinigung für Deutschland Frl. Helene Hanna 
C o li n im Tölzer Parkhotel über „Palästina im 
Weltkriege“. Frl. Colin, die den Beginn des Krie¬ 
ges in Palästina miterlebt hat, entwarf eine Schil¬ 
derung der Zustände, wie sie vor dem Kriege ge- 


In den Kämpfen vor Verdun fiel unser 
lieber Führer 

Kriegsfreiwilliger 

FRITZ BENJAMIN. 

Seit Gründung unseres „Blau-Weiß“ war 
er uns stets ein treuer Freund. 

Wir werden ihm allzeit ein treues An¬ 
denken bewahren. 

JUüisctier Wanfleröunfl „Blau-Wein" München. 


herrscht hatten und wie sic sich durch den Krieg 
entwickelt haben. Sie schloß ihren Vortrag mit 
der dringenden Bitte beizutragen, damit die in¬ 
dischen Bewohner und Siedlungen des Landes die 
schwere Krise, in die der Krieg sie gestürzt hat. 
überwinden und sprach ihre sichere hrwartung 
aus daß nach der Rückkehr friedlicher Zustande 
dein dort begonnenen jüdischen Werk eine grolle 
Zukunft bevorstände. 


I-inc Reihe jüdischer Badegäste in Tölz stellte 
dem Zionistischen Centralbiireau durch L'rl. Golm 
1S5 Mark für Palästina-Hilfszwecke zur Verfü¬ 
gung. 



OiselaScliimmel 

München 

Werkstätten 
für feine 
Damen-Modcn 

Llndwurmslraliei 

Ecke Sendlingertorpl. 

Tel. 52754 
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LÜSTERl 

in Eisen, Messing und § 

Glas, elektrisch und | 

Gas - Zuglampen mit | 

Nachlaß zu verkaufen. | 

Itepar atnren and | 

Neuanfertigungen § 

werden nich Wunsch geliefert. | 
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